
Ein Projekt über 
Menschen mit Lese- 
und Schreibproblemen.



In der heutigen Zeit nicht oder nicht ausreichend lesen oder schreiben zu können, ist für viele unvorstell-
bar. Doch wie kommt es dazu, dass es immer noch so viele Menschen gibt, die es nichtausreichend oder 
gar nicht können?! In der Ausstellung „ALFABET“ werden Menschen porträtiert, für die genau das zum 
Alltag gehört. Sie erzählen uns von ihren Erfahrungen, wie sie ihren Alltag gemeistert haben und wie ihr 
Weg aus den Lese- und Schreibproblemen aussah oder immer noch aussieht.
Der Name dieser Ausstellung „ALFABET“ hat mehrere Bedeutungen. Das Wort „Alphabet“ bezeichnet in 
korrekter Schreibweise das Gesamtsystem der Buchstaben einer Sprache, die in einer bestimmten Rei-
henfolge angeordnet sind. Buchstaben sind Zeichen, um Wörter zu schreiben. Regeln helfen uns, Buch-
staben richtig zu verbinden und Wörter zu bilden. So können wir die Sprache schriftlich ausdrücken. Zum 
anderen bezeichnet das Wort Alphabet fachsprachlich jemanden, der lesen kann, das Gegenteil ist der 
Analphabet bzw. gering Literalisierte, der dies nur eingeschränkt oder nicht kann. Durch die Schreibwei-
se mit einem „f“ anstelle des „ph“ wird zusätzlich noch ein optischer Stolperstein hinzugefügt, der das 
Thema aufgreift.



TEILNEHMER INNEN
AM PROJEKT
Um die passenden Teilnehmer*innen zu finden, wurde in Zusammenarbeit mit Daliah Gaschler, des Be-
reichs Grundbildung und Regionales Grundbildungszentrum Lüneburg der VHS Region Lüneburg, zu-
sammengearbeitet. Es wurde außerdem in der Selbsthilfegruppe „WORTBLIND“ und in den Grundbil-
dungskursen der VHS gefragt, ob sie infrage kommende Personen kennen um am Projekt teilzunehmen. 
Es wurden interessierte Teilnehmer*innen gefunden und so wurde die gewünschte Anzahl von zehn Per-
sonen erreicht.
 





FOTOAUSSTELLUNG
IN DER VHS REGION LÜNEBURG
Jedes Semester finden in der VHS Region Lüneburg auf allen Etagen unterschiedliche Ausstellung statt. 
2023 wurde unter dem Motto „Umdenken“ die Ausstellung „Alfabet“ mit aufgenommen und direkt im 
Foyer ausgestellt. Die „Alfabet“ Ausstellung konnte aufgrund der Wichtigkeit der Thematik im Anschluss 
verlängert werden.



UWEUWE

„Hilfe habe ich mir damals über 
das ALFAMOBIL geholt.“

Ich heiße Uwe Boldt, bin 56 Jahre alt und wurde in Hamburg geboren. Mei-
ne Kindheit ist soweit ohne Probleme verlaufen. Ich bin, wie andere Kin-
der auch, zur Schule gegangen, hatte kaum Fehlzeiten. Meine Eltern haben 
sehr viel gearbeitet und konnten mir dadurch auch nicht so richtig wei-
terhelfen. Mündlich war ich in der Schule richtig gut. Im Schreiben hatte 
ich allerdings immer eine 5 oder 6 und im Lesen eine 4 als Note. Ich habe 
selber gemerkt, dass ich Lese- und Schreibprobleme habe. Vor allem aber 
durch die anderen Mitschüler*innen, die mich viel gehänselt haben. Das hat 
mich sehr belastet, aber ich habe das meiste mit mir selbst ausgemacht. 
Ich wurde wohl aus pädagogischen Gründen immer wieder versetzt und 
nach der 9. Klasse war ich dann fertig – hatte aber keinen Abschluss. Ich 
wusste auch nicht, dass ich einen Abschluss machen konnte. Mit 18 Jah-
ren wurde ich vom Arbeitsamt als Jungarbeiter vermittelt und habe dann 
auch gleich im Hamburger Hafen angefangen. Wie ich das damals mit den 
ganzen Formularen hinbekommen habe, weiß ich auch nicht mehr so ge-
nau – aber es hat irgendwie geklappt. Ich habe sehr viel auswendig gelernt 
und habe so auch meinen Staplerschein, dann meinen Großstaplerschein 
gemacht, bin Hafenfacharbeiter geworden und immer weiter in der Firma 
aufgestiegen. Es gab damals vielleicht 3 Kollegen, denen ich von meinen 
Problemen erzählt habe. Ich bin sogar so weit gegangen, dass ich meinen 
Taucherschein gemacht habe ... zwar erst im 2. Anlauf, aber ich habe es 
geschaff t. Ich wollte schauen, wie weit ich mit meiner Lese- und Schreib-
einschränkung komme. Und es hat immer geklappt. Klar hatte ich immer 
wieder Angst aufzufl iegen. Beim Arzt oder bei einer Behörde zum Beispiel. 
Aber ich habe einfach immer gemacht und wenn etwas war, dann sollten 
sie mich fragen und ich habe es ihnen gesagt. Ich kenne viele Menschen, 
die in dem Bereich Probleme haben. Die meisten wollen aber nicht drüber 
reden, wollen es geheim halten. 
Eines Tages wurde eine große Kampagne im Hamburger Hafen gedreht: 
„Gemeinsam stark“. Ich war sozusagen der Hauptdarsteller, ich erzählte 
darin über mein Leben. Da ist mein Problem dann aufgefl ogen, weil mei-
ne Kollegen die Dokumentation gesehen haben. Mein Chef hat gelassen 
reagiert, sich mit mir hingesetzt und wir haben die Sache besprochen. Im 
Job hat ja soweit alles reibungslos geklappt. Nach Lüneburg bin ich we-
gen meiner 1. Frau gekommen. Ihr habe ich allerdings erst später von mei-
nen Problemen erzählt. Sie konnte es nicht glauben, aber hat mich natür-
lich unterstützt. Die Ehe hat dann leider nur 7 Jahre gehalten und dann bin 
ich in die Alkoholsucht gerutscht. Es ist sogar bei meiner damaligen Ar-

beit aufgefallen und ich musste auch von Seiten meines Chefs was unter-
nehmen. Nach vielen Aufs und Abs habe ich es zum Glück geschaff t und 
bin nun seit 1994 trocken. Ich bin jetzt außerdem Ansprechpartner bzw. 
Suchthelfer für Leute, die Hilfe benötigen. 2000 habe ich meine Position 
innerhalb des Hafens gewechselt und bin bei einer Stelle gelandet, wo al-
les vollautomatisch lief und ich ums Lesen und Schreiben nicht herumkam. 
Da wusste ich, dass ich mir Hilfe suchen musste. Ich habe mehrere Male 
beim ALFAMOBIL vorbeigeschaut, habe mich aber anfangs nicht getraut, 
ein Gespräch anzufangen. Doch ich habe meinen Mut zusammengefasst 
und bin so zur VHS gekommen. Ich musste mir meine Schwäche eingeste-
hen und akzeptieren, dass ich Hilfe brauche und seit dem Moment ging es 
bergauf für mich. Die VHS war vorher immer ein rotes Tuch für mich und 
wirkte eher abschreckend. Ich hatte es damals in Hamburg schon einmal 
versucht, bei einem freien Träger, aber das war nichts für mich. In Lüne-
burg habe ich mich gleich wohlgefühlt. Ich wurde getestet und war unter 
Gleichgesinnten. 
Das half total. Ich habe dann auch angefangen, Öff entlichkeitsarbeit zu ma-
chen und mit anderen Teilnehmer*innen des Kurses die Selbsthilfegruppe 
WORTBLIND gegründet. Das ist nur eine von vielen Sachen, die ich mache. 
Ich habe auch MENTO (DGB) ins Leben gerufen und bin LERNBOTSCHAF-
TER vom Bundesverband Alphabetisierung. Es gibt so viel zu tun. Die Leu-
te sollen auf unser Problem aufmerksam gemacht werden. Wir besuchen 
als Selbsthilfegruppe z.B. Buchmessen und sensibilisieren dort, wir sind 
aber auch in der Politik zu fi nden und werben da z.B. für kostenfreie Kurse 
an der VHS. Dann gibt es noch den LERNERRAT, dem ich angehöre. Dieser 
will die Grundbildungsbedarfe mehr in die Öff entlichkeit bringen und be-
zieht erstmalig in Deutschland betroff ene Lerner*innen des LERNERRATS 
aktiv mit ein. Seit dem 7.01.2023 bin ich nun Rentner, aber an aufhören 
ist noch lange nicht zu denken. Ich möchte noch mehr Aufklärungsarbeit 
leisten und auch Fremdsprachen reizen mich. Mal sehen, was die Zukunft 
noch bringt.

HIER KANNST DU DIR 
MEINEN TEXT ANHÖREN

„Ich möchte immer, dass es in
meinem Leben vorangeht.“

Ich heiße Jutta Schmitt, bin 65 Jahre alt und komme aus einem kleinen Ort 
in Unterfranken. Meine 3 Geschwister und ich kommen aus einer Familie, 
in der wir streng katholisch erzogen wurden. 1965 wurde ich eingeschult 
und merkte dann schnell, dass ich Probleme mit dem Lesen und Schreiben 
hatte. Andere Fächer haben mir sehr viel Spaß gemacht, aber es ging dann 
soweit, dass ich bei den Arbeiten nicht mitzuschreiben brauchte. Statt-
dessen habe ich zur Übung ein Buch bekommen, aus dem ich abschrei-
ben sollte. Dadurch bekam ich auch meine schöne Handschrift. Ich konnte 
es abschreiben, aber ich wusste nicht, was es bedeutete. In den anderen 
Fächern war ich sehr gut und konnte auch vieles durch meine mündliche 
Mitarbeit ausgleichen oder habe mir vieles eingeprägt, indem ich es aus-
wendig gelernt habe. Aber ich war die Außenseiterin und wurde von vielen 
gehänselt. „Die Dumme“ oder „die Blöde“ waren damals meine gängigen 
Beschimpfungen. Sowas hinterlässt Spuren bei einem. Hauptsächlich wa-
ren es die Mädchen, was dazu führte, dass ich damals mehr mit den Jungs 
spielte. Von meinen Eltern brauchte ich auch keine Unterstützung erwar-
ten, da bei ihnen die Landwirtschaft über allem stand. Die Lehrer*innen 
waren zu der Zeit auch komplett mit meinen Problemen überfordert. 
Ende der 1960er Jahre wurden dann die Sonderschulen eingeführt und 
die mussten gefüllt werden.  So ging ich dann nach der 4. Klasse auf die 
Sonderschule. Aber ich war immer noch die Außenseiterin, zwar nicht auf 
der Schule aber im Dorf. Auf Dörfern wird viel geredet und getratscht und 
„Sonderschule“ war damals gleichzusetzen mit „dumm“.
Auf der Sonderschule ging es dann einigermaßen und ich habe nach der 
8. Klasse, mit 16 Jahren, mein Abschlusszeugnis bekommen. Danach ging 
es auf die Berufsfachschule mit dem Schwerpunkt Landwirtschaft, wo ich 
aber so gut wie nie hingegangen bin, da ich im Betrieb meiner Eltern mit-
geholfen habe. Das alles entsprach aber nicht meiner Vorstellung von dem, 
was ich machen oder werden wollte und so war klar, dass ich, sobald ich 
18 Jahre alt war, raus in die Welt musste. Ich bin bei verschiedenen Firmen 
vorstellig geworden und habe schließlich bei der Elektronikfi rma Uher in 
München was gefunden. Es waren die 70er Jahre, da wurde händeringend 
nach Arbeitskräften gesucht. Meine Lese- und Schreibprobleme habe ich 
immer versucht, so gut es ging, zu verheimlichen – ich dachte immer, ich 
wäre die Einzige, die es nicht kann und dass, wenn ich von meinen Prob-
lemen erzähle, mir sowieso niemand glaubt, dass ich das, was ich erreicht 
habe, allein geschaff t habe. Meinem Ehemann habe ich mich aus Liebe an-
vertraut und die volle Unterstützung bekommen. Dafür danke ich ihm bis 
heute. Aber auch meine Schwester war immer da, wenn ich sie brauchte. 
Als ich dann nach Hamburg kam, fi ng ich auch dort bei einer Firma an, die in 
der Elektrobranche ist. Langsam aber sicher habe ich mich bis in eine Füh-
rungsposition hochgearbeitet, worauf ich sehr stolz war. Was aber auch 
bedeutete, dass ich immer mehr machen musste, um meine Situation zu 
verheimlichen und ein starkes Auftreten zu haben. 8 Stunden gearbeitet 
und 3 Stunden vor- und nachgearbeitet. So sah mein Alltag aus. Ich habe 
immer ein Diktiergerät dabeigehabt, um mir Sachen zu merken – ich konn-
te ja nichts aufschreiben. Abends bin ich dann mit meinem Ehemann alles 
durchgegangen und habe mich wieder für den neuen Tag vorbereitet. Mit 
der Zeit kamen dann die Computer und alles hat sich verändert. Ich habe 
so viel auswendig gelernt und mir überall Notizen gemacht. Wenn ich jetzt 
daran zurückdenke – der pure Wahnsinn. Das war es auch. Mir wurde alles 
zu viel und ich bekam Zitteranfälle, sobald ich mich vor den Rechner setz-
te. Ich konnte es nicht mehr verbergen und so kam es raus. Die Zeit werde 

ich nie vergessen. Es gab nie ein direktes, klärendes Gespräch mit meinen 
Vorgesetzten und ich wurde von den anderen Mitarbeiter*innen gemobbt. 
Zuerst wurden meine Stunden reduziert, dann wurde ich gekündigt. Ich 
bin gerichtlich dagegen angegangen, so musste mich die Firma wieder 
einstellen und sie gaben mir eine Position, in der ich nur Aufträge schrei-
ben musste. Also kündigte ich nach 17 Jahren im Betrieb bei dieser Firma. 
„Arbeit ist meine Freizeit“ war bis dahin immer mein Lebensinhalt. Nach 
dieser ganzen Zeit musste ich erst einmal wieder alles normalisieren. Beim 
Einkaufen hatte ich damals Probleme. Ich habe mir immer gemerkt, wo 
etwas steht und wenn dann umgestellt wurde im Supermarkt, fragte ich 
mich durch und nahm als Ausrede: „Ich habe meine Brille vergessen“. Mei-
nem Freundeskreis, der aus teilweise 30 Jahre langen Freundschaften be-
steht, habe ich auch nichts von meinen Problemen erzählt. Ich habe viel 
geschauspielert und z.B. an Gesellschaftsspielen nie teilgenommen. 2016 
habe ich bei der Fernsehdokumentation 37 GRAD mitgemacht, in der es 
um das Thema „Analphabeten“ ging – ich mag diese Bezeichnung bis heu-
te nicht, sie ist so verurteilend. Nach der Ausstrahlung sind über 10 Leute 
aus meinem Freundeskreis weggebrochen. Sie zeigten keinerlei Verständ-
nis und sagten, ich hätte sie belogen oder was denn nun die Leute von mir 
denken würden. Das tat mir sehr weh. Aber ich habe auch sehr viel Zu-
spruch bekommen, was mich bestätigt hat in meinem Handeln. 
Erst bei meinem Hausarzt und dann bei einem speziellen Therapeuten 
wollte ich meine Lese- und Schreibprobleme testen lassen, jedoch ist dies 
bei Erwachsenen schwierig. Es wurde aber anerkannt. Nun bin ich offi  ziell 
eine „funktionelle Analphabetin“. Ich kann immer noch nicht glauben, was 
für ein unheimlicher Aufwand es war und wie alle in eine Schublade ge-
steckt werden –  da muss sich ganz dringend was ändern! Ich wollte, dass 
es in meinem Leben vorangeht und habe dann eine Werbung im Fernsehen 
gesehen, in der das ALFA TELEFON beworben wurde. Trotz anfänglicher 
Angst habe ich mich daraufhin bei der VHS angemeldet, um nochmal neu 
zu lernen. Das gab mir neue Motivation. Spaß und Freude am Lernen ste-
hen hier im Mittelpunkt und schnell wusste ich, es gibt viele, die dieselben 
Probleme haben wie ich und denen möchte ich helfen. Ich mache mittler-
weile viel Öff entlichkeitsarbeit u.a. bei WORTBLIND, im LERNERRAT und 
im DACHVERBAND DER ALFA-SELBSTHILFE. Wir müssen die Leute für 
unsere Probleme sensibilisieren, uns in der Politik Gehör verschaff en und 
anderen, die die gleichen Probleme haben wie wir, Hoff nung machen, dass 
es Hilfe für sie gibt. Wir sind da für Euch. Kommt zu uns, wir können Euch 
weiterhelfen. Ich sage mir immer, wenn ich nur einem da draußen helfen 
kann, dann hat es sich schon gelohnt. 

Mein Leitspruch ist: Wenn aus Buchstaben Wörter werden, wenn aus 
Wörtern Sätze werden, wenn aus Sätzen Geschichten werden, dann wird 
die Welt bunt!

HIER KANNST DU DIR 
MEINEN TEXT ANHÖREN

JUTTAJUTTA

„Ich merke mir, was ich brauche       
       und vergesse ganz selten etwas.“

RUDIRUDIRUDI

Mein Name ist Rudi Kreutz, ich wurde 1959 in Hamburg geboren und bin 
mittlerweile 64 Jahre alt. Ich habe noch 3 Geschwister – Silvia, Richard 
und Andreas. Leider habe ich seit mehreren Jahren keinen Kontakt mehr 
zu ihnen. Meine Kindheit in Hamburg verlief größtenteils harmonisch, zu-
mindest soweit ich mich erinnern kann. Ich war nie der Beste in der Schule 
und so gab ich mir auch nicht sonderlich Mühe und ging oft nicht hin. Mein 
Vater hatte damals eine Baufi rma, bei der ich relativ früh anfi ng, mitzuhel-
fen. Ich habe sogar ein Praktikum dort durchgeführt, um weiter voranzu-
kommen. Mitangepackt habe ich schon immer gerne, so waren Dinge wie 
Lesen oder Schreiben nie ein großes Thema für mich. Ich wollte meinen 
Eltern nicht auf der Tasche liegen und so beschloss ich, zu arbeiten. Als ich 
so um die 14 Jahre alt war, arbeitete ich wieder bei meinem Vater und fi el 
dort von einem Baugerüst. Mir wurde später erzählt, dass ich wohl mehrere 
Stunden bewusstlos war. Ich habe dort noch eine Weile weitergearbeitet. 
Ich bin dann irgendwann nach Lüneburg gezogen, wo ich nun seit mehr als 
45 Jahren lebe. Ich habe relativ schnell Kontakt zur Lebenshilfe aufgenom-
men, wo ich bis heute noch arbeite. Die handwerklichen Arbeiten gefallen 
mir besonders gut, aber grundsätzlich packe ich überall mit an – egal ob 
Gummibärchentüten in Aufsteller einsortieren oder Schokoladenpralinen 
einpacken. Ich wohne auch in den Wohnungseinrichtungen der Lebens-
hilfe und werde von Betreuer*innen unterstützt. Gerade bei den schrift-
lichen Sachen ist das auch ganz gut. Ansonsten bin ich selbstständig und 
kann auch Dinge wie Einkaufen selbst erledigen. Ich schreibe mir nichts 
auf. Ich merke mir, was ich brauche und ich vergesse ganz selten etwas. 
Allerdings muss man mich das ein oder andere Mal ans Aufräumen und 
Saubermachen erinnern, da ich sowas gerne vergesse. Dazu kommt noch, 
dass ich sehr gerne Sachen sammele und mich nur schwer von Dingen 
trennen kann. Wo ich auch noch Unterstützung bekomme, sind zum Bei-
spiel meine Arztbesuche. Vor kurzem wurde bei mir festgestellt, dass ich 
Diabetes habe. Ich führe jetzt ganz genau ein Buch darüber, wann ich meine 
Spritzen genommen habe. Das schreibe ich alles selbst. Kleine Sachen zu 
schreiben klappt mittlerweile – auch Name und Anschrift. Auch das Lesen 

von Überschriften in Zeitungen oder Zeitschriften klappt, wenn ich mich 
an den dazugehörigen Bildern orientieren kann. Die VHS Lüneburg besu-
che ich nun auch schon seit einiger Zeit und habe dort meine wöchent-
lichen Kurse, an denen ich teilnehme. Ich übe mein Lesen auch stark, in-
dem ich mich in Sachen reinarbeite. Ich bin politisch sehr interessiert und 
wenn mich ein Thema gepackt hat, dann möchte ich alles darüber wissen. 
Ich versuche dann soweit zu kommen, wie es geht und wenn ich Hilfe be-
nötige, dann frage ich meine VHS-Kursleiterin oder meine Betreuerin. Die 
sind dann auch immer ganz gespannt, mit welchen Themen ich wieder um 
die Ecke komme. Wenn ich nicht gerade Lesen und Schreiben übe, dann 
mache ich in meiner Freizeit gerne Kung-Fu. In der Goseburg gibt es ein 
tolles Studio, wo ich trainiere. Ich bin gerade dabei, für den gelben Gürtel 
zu trainieren. Ansonsten bin ich sehr viel mit meinem Fahrrad unterwegs. 
Genauer gesagt mit meinem E-Bike. Ich fahre dann kreuz und quer durch 
Lüneburg und erkunde die Stadt. Ein weiterer Grund, warum ich mit Kung-
Fu angefangen habe ist, dass letztes Jahr mein Fahrrad vor meiner Nase 
geklaut wurde. Das hat mich ziemlich mitgenommen. Und damit mir so-
was nicht nochmal passiert, habe ich mich für Kampfsport entschieden. 
So kann ich die Diebe in die Flucht schlagen. Mein Ziel für die Zukunft ist 
es, noch selbstständiger zu werden, eine betreute Einzelwohnung wäre da 
natürlich ein Traum. Und um das zu erreichen, muss ich mein Lesen und 
Schreiben noch ein wenig verbessern. Aber ich glaube daran, dass ich es 
hinkriegen werde.

HIER KANNST DU DIR 
MEINEN TEXT ANHÖREN

„Wo man sein kann, wie man ist, 
da ist man richtig.“

Ich bin Nina Metzner und Lüneburgerin. 1982 bin ich hier geboren und ich 
habe noch eine jüngere Schwester. Als ich früher im Kindergarten war, 
hat mein Vater schon angefangen, mit mir schreiben zu üben. Ich sollte 
dann immer das ABC in Schönschrift malen – auf spielerische Weise. Ein-
geschult worden bin ich dann in der Grundschule Anne-Frank-Schule in 
Kaltenmoor. Ich hatte schon früh Probleme mitzukommen und so kam es, 
dass ich im 2. Halbjahr der 1. Klasse aus dem Unterricht genommen wur-
de. Das passierte völlig unvorbereitet. Es kam damals eine Frau in unsere 
Klasse und holte mich einfach raus. Sie sagte zu mir Sachen wie: „Du bist 
jetzt mein Kind, du bist jetzt in meiner Klasse, du bist dumm.“ Ich war total 
geschockt und wusste nicht, was ich machen sollte. Es war eine Frau von 
der Johannes-Rabeler-Förderschule. Meine Eltern wussten davon nichts. 
Ihnen hatte niemand Bescheid gesagt. Als ich es dann meinem Vater er-
zählte, ist dieser richtig wütend geworden und hat einen Aufstand in der 
Schule gemacht und meine Umschulung verhindert. 
Meine Klassenlehrerin hat sich daraufhin für mich eingesetzt und es wurde 
ein gesonderter Lehrplan für mich erarbeitet. Seitdem hat sich mein Va-
ter intensiver um mich gekümmert und sich sogar morgens vor der Schu-
le mit mir hingesetzt und gelernt. Ich habe immer zusätzlich Förderunter-
richt bekommen. Das alles hat ein wenig geholfen, aber in den Diktaten 
war ich immer noch die Schlechteste. Ich kam dann trotzdem in die Orien-
tierungsstufe. Da wurde es dann aber auch für meinen Vater zu schwer, da 
er nicht über sehr viel Schulbildung verfügte und er konnte mir nicht mehr 
helfen. Ich hatte große Probleme mit meinem Skelettsystem und bekam 
viel Ergotherapie. Das war damals bei der Firma Flemich. Ich hatte Glück, 
dass Flemich auch eine Lerntherapiepraxis war und so konnten sie mir bei 
meinen Lese- und Schreibproblemen helfen. Die 5. und 6. Klasse in der Ori-
entierungsstufe habe ich eigentlich ganz gut überstanden. Schlimm wur-
de es für mich, als ich ab der 7. Klasse auf die Hauptschule gekommen bin. 
Die Hänseleien wurden ganz extrem. Ich hatte damals mit einer Freundin 
ein Briefbuch, welches wir schon ziemlich lange führten. Sie wusste von 
meinen Lese- und Schreibproblemen und hat es dann in der ganzen Schu-
le herumgezeigt. Das war ein Schock für mich. „Guck mal, die Schlampe 
kann nicht lesen und schreiben!“ war so die ständige Beleidigung. Oder 
sie gaben mir Spitznamen wie „Klobürste“, „Scheißhaufen“ oder „Fußpilz“. 
Ich konnte das damals nicht mehr aushalten, konnte auch nicht verstehen, 
warum ich immer gemobbt wurde und bin aus dem Grund sogar mehr-
mals vor Autos gesprungen, weil ich nicht mehr leben wollte. Ich habe 
dann aber zum Glück Freunde gefunden, die mir Mut gemacht haben und 
mir gezeigt haben, dass ich dafür in anderen Sachen umso besser bin. Ich 
habe meinen Eltern nichts davon erzählt und auch meine Schule hat nichts 
davon mitbekommen, was vor sich ging. Ich habe alles mit mir selbst aus-
gemacht. Die Hauptschule habe ich bis zur 9. Klasse fertiggemacht und 
den Hauptschulabschluss bestanden. Im Anschluss habe ich versucht den 
Realschulabschluss zu machen. Da ich die entsprechenden Noten nicht 

erreicht habe, wurde ich nicht zur Prüfung zugelassen. Aus diesem Grund 
bin ich dann für 1 Jahr auf die Hauswirtschaftsschule gegangen, weil ich 
noch schulpfl ichtig war. Danach habe ich eine Lehre zur Kosmetikerin an-
fangen und nach 2 Jahren erfolgreich beendet. Mir wurde zwar immer wie-
der gesagt, dass ich es nicht schaff en werde, aber das war mir egal – ich 
habe es trotzdem getan. Und es hat gleich beim 1. Anlauf geklappt. Es war 
sehr viel Arbeit für mich, aber ich wollte es unbedingt und ich habe mich 
richtig reingehängt. Dass ich Probleme beim Schreiben hatte, habe ich 
von Anfang an off en erzählt und ich habe auch Unterstützung von Seiten 
der Schule bekommen. Ich wollte noch weitermachen und Fußpfl egerin 
werden, aber das konnte ich mir dann leider nicht leisten. Damals habe ich 
auch Zufl ucht in der Musik gefunden. Besonders Klassik, Rock- und Coun-
trymusik fi nde ich richtig gut. Ich habe viele Bands gehört, die mir Trost 
gaben und auch angefangen, Trompete zu spielen. Die Kirche hatte ein tol-
les Angebot, wo ich mitspielen und sogar mitsingen konnte. Dort habe ich 
viele tolle Menschen kennengelernt. Es war nicht wichtig, was man konn-
te oder was nicht. Man konnte sein, wie man ist. Dort waren auch einige 
Gymnasiast*innen, von denen ich mir viel abgeschaut habe, da sie mich 
sehr beeindruckt haben. Ich habe dort viel Selbstsicherheit bekommen, 
mit meinem Problem umzugehen. Als ich fertig war mit der Ausbildung, 
habe ich bei verschiedenen Stellen gearbeitet, aber so richtig hat es als 
Kosmetikerin nicht geklappt. Ich habe dann noch eine kurze Zeit bei der 
Firma Henning und bei Budnikowsky in Hamburg St. Pauli gearbeitet, bin 
dann aber leider arbeitslos geworden. Ich habe, seit ich arbeite, nie groß-
artig erzählt, dass ich hauptsächlich Schreibprobleme habe – musste ich 
auch nicht. Es ging auch so. 
Einen gesetzlichen Vertreter und eine Begleitperson von der AWO habe ich 
nie gebraucht – bei schwierigeren Sachen hatte ich dann meine Freunde, 
die mir geholfen haben, wenn ich sie darum gebeten habe. Vom Arbeits-
amt habe ich dann die Aufl age bekommen, einen Grundkurs bei der VHS 
zu machen, wovor ich anfangs sehr große Angst hatte. Ich wusste nicht, 
was mich erwartet. Doch das war schnell vorüber, denn ich wurde so herz-
lich hier aufgenommen und die Kurse machten so viel Spaß, dass ich über 
die Jahre immer besser wurde. Mittlerweile arbeite ich für die Stadt Lüne-
burg in einem Kindergarten, weshalb ich zur Zeit keinen Kurs belege. Auch 
zu den Treff en von WORTBLIND kann ich nicht so oft kommen, was schade 
ist, aber die Arbeit im Kindergarten und der Kontakt mit den Kindern er-
füllt mich ungemein. Hier kann ich sein, wie ich bin. Ich muss mich nicht 
verstellen. Ich bin irgendwie angekommen.  

NINANINA

HIER KANNST DU DIR 
MEINEN TEXT ANHÖREN

„Meine Mama ist immer für mich da – 
dafür bin ich ihr sehr dankbar.“

Mein Name ist Niels Hellwig, ich bin 28 Jahre alt und wurde in Lüneburg 
geboren. Ich wohne mit meiner Mutter und meinem Bruder Niklas in Ba-
rendorf. Ich bin in einen integrativen  Kindergarten am Kalkberg gegangen 
und mit 1,5 Jahren wurde meinen Eltern gesagt, dass ich zu 100 Prozent 
geistig behindert bin. Das ist auch der Grund, warum ich nicht lesen und 
schreiben kann. Es stört mich mittlerweile nicht mehr, wenn Leute mich 
„behindert“ nennen. Da stehe ich drüber. Ich bin zu Beginn meiner Schul-
zeit auf die Kniebergschule in Lüneburg gegangen, wo ich aber nur ein 3/4 
Jahr geblieben bin. Es war nicht leicht für meine Mama, da sie alleinerzie-
hend war und arbeiten musste.  Aus diesem Grund bin ich auch auf ein In-
ternat in Grabow gekommen. Meine Mama hat sehr darunter gelitten, mich 
nur alle 2 Wochen an den Wochenenden zu sehen, was ich verstehen kann, 
aber für mich war es gut. Ich habe dort viele neue Freunde gefunden, wo-
bei die Eingewöhnungszeit doch schwieriger für mich war als gedacht. In 
den ersten Monaten habe ich dort immer auf einem Sofa im Flur geschla-
fen, da dort einfach mehr Menschen langkamen als in meinem Zimmer. 
Das Internat wurde vom Amt bezahlt, so dass keine zusätzlichen Kosten 
auf meine Mutter zukamen. Neben dem Unterricht auf dem Internat ver-
brachte ich viel Zeit mit meinen Freunden dort und wir spielten gern auf 
der Konsole. „Call of Duty“ fand ich richtig gut und wenn ich Hilfe benö-
tigte, dann fragte ich einfach Niklas – der hatte immer eine Lösung. Wenn 
ich am Wochenende zu Hause war, dann waren wir meist zu 6, da meine 
Cousinen und meine Tante auch da waren – das fand ich immer besonders 
schön. Mit 20 Jahren bin ich nach Lüneburg gezogen, da das Internat eine 
Altersbeschränkung hatte. Ich bin ins Wohnheim der Lebenshilfe in der 
Von-Dassel-Straße gekommen. Arbeit habe ich auch bei der Lebenshilfe 
und ich kann mir aussuchen, bei welchen Auftragsarbeiten ich mithelfe. 
Von der Lebenshilfe wurde ich auch an die VHS herangeführt, zu der ich 
anfangs nur mit Begleitung ging. Erst hielt sich meine Lust noch in Gren-
zen, doch mittlerweile komme ich gerne zu den Kursen. Die Arbeit mit den 
anderen Kursteilnehmer*innen macht mir viel Freude und auch wenn es 
manchmal mühsam voran geht, weiß ich, dass ich trotzdem Fortschritte 
mache. Anfangs bin ich immer noch in einer Gruppe in die Stadt gefahren, 

einfach weil ich mich nicht so sicher gefühlt habe. Aber mittlerweile be-
komme ich auch das schon alleine hin. Meine schönsten Erlebnisse hatte 
ich in meinen Urlauben. Ich durfte mit Delfi nen schwimmen. Auf Curaçao 
gibt es eine Station, die Dolphin Aid heißt, und die bieten eine Therapie 
an. Sogar 2 Mal war ich da. Meine Mama hatte Spenden gesammelt, so, 
dass wir die Reisen bezahlen konnten. Sie hatte damals beim Restaurant 
Marco Polo gearbeitet und konnte einen Spendenaufruf auf deren Flyern 
platzieren. Außerdem hat sie auch viel gespart, so dass wir langsam aber 
sicher das Geld zusammen bekommen haben. Nach dem 1 Besuch konnte 
ich mir selbst die Schuhe zubinden. Die Leute von der Station und die Del-
fi ne haben eine tolle Arbeit geleistet.    
In meiner Freizeit höre ich viel Musik, vor allem Santiano und ich gehe ger-
ne ins Fitnessstudio, um mich fi t zu halten. Ich habe auch mal Judo trai-
niert, aber da habe ich mir gleich den Arm gebrochen und deshalb wieder 
aufgehört. Ich zeichne auch sehr gerne, vor allem auf die Lernzettel der 
VHS. Meistens kleine Teufelchen. Mein Traum ist es, einmal meine eigenen 
Comics zu zeichnen und Geschichten zu schreiben. Momentan klappt das 
Schreiben besser als das Lesen, das ich nur mit Unterstützung hinkriege. 
Aber ich bleibe dran, da ich es unbedingt lernen will und weiß, dass ich es 
auch schaff en kann. Und wenn ich mir noch etwas wünschen kann, dann ist 
es, dass ich eines Tages den Führerschein machen kann. Erst möchte ich 
versuchen, alleine zu wohnen und dann alleine zu fahren und auf nieman-
den mehr angewiesen zu sein. Momentan habe ich einen Bezugsbetreuer 
von der Lebenshilfe, aber ansonsten kümmert sich meine Mama, als meine 
gesetzliche Betreuerin und mein Bruder, als gesetzlicher Betreuer um al-
les, was mich betriff t. Danke, dass Ihr immer für mich da seid.     

HIER KANNST DU DIR 
MEINEN TEXT ANHÖREN

NIELSNIELS



AUSSTELLUNGSFLÄCHE IM 4. OG DER VHS REGION LÜNEBURG 



BARRIEREFREI
Um zu gewährleisten, dass möglichst viele Menschen die 
Interviews  lesen, musste sichergestellt werden, dass auch 
Personen mit Lese- und Schreibproblemen Zugang zu ih-
nen bekommen. Aus diesem Grund wurden alle Texte ein-
gesprochen und sind per QR-Code auf den Plakaten ganz  
einfach mit einem Smartphone anzuhören. 

HIER KANNST DU DIR 
MEINEN TEXT ANHÖREN



ZIELGRUPPEN
UND ANLAUFSTELLEN
Unser Ziel war und ist es weiterhin, möglichst viele Menschen mit der Ausstellung bzw. mit der Thematik 
„Lese- und Schreibprobleme“ zu erreichen. 3 Zielgruppen waren uns dabei besonders wichtig: die ers-
te Gruppe sind die Betroffenen selbst. Zur zweiten Gruppe zählen wir professionelles Personal, wie z.B.  
Lehrer*innen / Kursleiter*innen, die Zugang zu verschiedenen Altersgruppen von Betroffenen haben. 
Als dritte Gruppe zählen die Freunde und Familie, die wir als „Mitwisser“ verstehen. Dazu kommt, dass 
wir immer wieder deutlich darauf hinweisen, wo sich Betroffene Hilfe suchen können. Ergänzend zu den 
Fotoplakaten wurden auch Infoplakate mit relevanten Telefonnummern und Ansprechpartner*innen er-
stellt. Auch auf den ausstellungsbegleitenden Postkarten finden Betroffene Daten zur Kontaktaufnahme. 
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In der heutigen Zeit nicht mehr lesen oder schreiben zu können 
ist für viele unvorstellbar. Doch wie kommt es dazu, dass es 
immer noch so viele Menschen gibt, die es nicht richtig oder 
gar nicht können?! In der Fotoausstellung „Alfabet” werden 
Menschen porträtiert, für die genau das zum Alltag gehört. 
Sie erzählen uns von ihren Erfahrungen, wie sie ihren Alltag 
gemeistert haben und wie ihr Weg aus dem Analphabetismus 
aussah oder immer noch aussieht.

HÖRE NIELS’ GESCHICHTE
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In der heutigen Zeit nicht mehr lesen oder schreiben zu können 
ist für viele unvorstellbar. Doch wie kommt es dazu, dass es 
immer noch so viele Menschen gibt, die es nicht richtig oder 
gar nicht können?! In der Fotoausstellung „Alfabet” werden 
Menschen porträtiert, für die genau das zum Alltag gehört. 
Sie erzählen uns von ihren Erfahrungen, wie sie ihren Alltag 
gemeistert haben und wie ihr Weg aus dem Analphabetismus 
aussah oder immer noch aussieht.

HÖRE SUSANNES GESCHICHTE

Das ALFA-Mobil ist ein Projekt namens „Aufsuchende Beratung am ALFA-Mo-
bil“. Es ist in ganz Deutschland unterwegs und bietet Informationsstände sowie 
Schulungen, um darüber aufzuklären, was es bedeutet, als Erwachsener nicht 
richtig lesen und schreiben zu können. Gemeinsam mit Kooperationspartnern 
vor Ort, wie z.B. der VHS REGION Lüneburg, werden Interessierte und Erwach-
sene, die besser lesen und schreiben lernen möchten, beraten. Immer dabei 
Lernbotschafter*innen, die als (ehemalige) Betroffene von ihren Erfahrungen 
berichten. Das ALFA-Mobil wird vom Bundesministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) gefördert und ist Teil des Bundesverbands Alphabetisierung und 
Grundbildung e.V. Dieser Verband betreibt auch das bekannte ALFA-Telefon, das 
du vielleicht schon in TV-Spots gesehen hast. Außerdem haben sie eine große 
Kursdatenbank für Lernangebote in Deutschland und machen noch viele weite-
re Projekte wie ALFA-Media, ALFA-Forum oder ALFA-Bot. Der Bundesverband 
Alphabetisierung und Grundbildung e.V. ist die einzige bundesweite Fach-, Ser-
vice- und Lobbyeinrichtung dieser Art in Deutschland. Ihr Ziel ist es, Erwachse-
ne zu motivieren und zu fördern, ihr Lesen und Schreiben zu verbessern. 

ALFA-Mobil Text 
  anhoren..

Die ALPHA-DEKADE ist eine Initiative des Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung (BMBF) und der Kultusministerkonferenz (KMK). In Deutschland kön-
nen rund 6,2 Millionen Erwachsene nur eingeschränkt oder überhaupt nicht le-
sen und schreiben. Sie gelten als gering literalisiert. Mit der „Nationalen Deka-
de für Alphabetisierung und Grundbildung„ (AlphaDekade) setzten sich Bund, 
Länder und Partner im Zeitraum von 2016 bis 2026 dafür ein, die Alphabetisie-
rung und Grundbildung in Deutschland zu verbessern, u.a. durch Projekte wie 
das ALFA-Mobil, MENTO, MENTOpro.
Die Betroffenen können zwar Buchstaben, Wörter und einzelne Sätze lesen und 
schreiben, haben jedoch Mühe, einen längeren zusammenhängenden Text zu 
verstehen. 62 Prozent der Betroffenen sind erwerbstätig, die Mehrheit sind 
Männer. Muttersprachler überwiegen mit einem Anteil von 53 Prozent. Zu die-
sem Ergebnis kommt die LEO-Studie 2018 der Universität Hamburg, die das 
Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) in Auftrag gegeben hat. 
Alle Befragten der Studie haben das deutsche Schulsystem durchlaufen.
Ziel der Dekade ist es, geringe Literalität in der Erwachsenenbevölkerung zu 
verringern und das Grundbildungsniveau zu erhöhen. Zentrale Herausforde-
rung ist, wie Erwachsene mit niedrigen Schriftsprachkompetenzen erreicht und 
zum Lernen aktiviert werden können. 

ALPHA-Dekade Text 
  anhoren..

MENTO – Unterstützung auf Augenhöhe. Die Erfahrung zeigte, dass Menschen 
mit Schwierigkeiten beim Lesen und Schreiben sich am besten durch vertraute 
Personen motivieren ließen, fehlende Grundbildung nachzuholen. Deshalb hatte 
MENTO eine neue Zielgruppe im Blick. Es wurden Kolleg*innen der Betroffenen 
zu Mentor*innen sowie Lernberater*innen ausgebildet. Besonders in beruflicher 
Hinsicht ist es nicht einfach, über Schwierigkeiten beim Lesen und Schreiben zu 
sprechen. Gerade die Kolleg*innen nahmen hier eine Schlüsselrolle ein und wa-
ren die Hauptzielgruppe des Projektes. Betriebs-, Personalräte sowie Personal-
verantwortliche wurden zum Umgang mit Menschen mit Grundbildungsbedarf 
informiert und Handlungsmöglichkeiten und Entwicklungspotentiale aufge-
zeigt. Z.B. in speziell für sie entwickelten Workshops wurde gelernt, Menschen 
mit Grundbildungsbedarfen bei der Planung von Weiterbildungen zu berück-
sichtigen. Das Ziel war, dass die Unternehmen verstehen, wie wichtig es ist, gut 
lesen, schreiben und rechnen zu können und die Grundbildungskompetenzen 
ihrer Beschäftigten zu fördern. MENTOpro arbeitet mit ausgewählten Koope-
rationsunternehmen daran, den Betrieb grundbildungssensibel zu machen, in-
dem Bedarfe in den Betrieben ermittelt und Möglichkeiten zur Veränderung ge-
schaffen werden. Es werden Lehr- und Lernkonzepte entwickelt und umgesetzt, 
die die Teilhabe an berufsbezogener Weiterbildung wie auch die Aufarbeitung 
von Grundbildungsdefiziten ermöglichen.

Text 
  anhoren..MENTOpro

Der LERNER-RAT ist eine Gruppe von Betroffenen im Bündnis für Alphabetisie-
rung und Grundbildung Erwachsener in Niedersachsen. Unter Leitung der AEBW 
wollen über 20 Organisationen und Institutionen, z.B. Krankenkassen, Organisa-
tionen der Wirtschaft, Kirchliche Bildungsverbände und Gewerkschaften, Grund-
bildung in ihrer Arbeit fördern. Der Lernerrat ist eine Gruppe von Betroffenen, die 
dem Bündnis mit Rat und Tat zur Seite stehen. Er besteht aus Mitgliedern der drei 
Selbsthilfegruppen Niedersachsens:  Hannover, Lüneburg, Oldenburg.

LERNER-RAT Text 
  anhoren..

WORTBLIND ist eine Selbsthilfegruppe für Erwachsene, die Probleme mit dem 
Lesen und Schreiben haben. Sie treffen sich jedenzweiten Mittwoch im Monat 
in der VHS REGION Lüneburg, um über ihre Erfahrungen zu sprechen und sich 
gegenseitig zu unterstützen. Die Gruppe möchte auch darauf aufmerksam ma-
chen, dass es in Deutschland viele Erwachsene gibt, die ähnliche Probleme ha-
ben - insgesamt 6,2 Millionen Menschen. Die Gruppe geht an die Öffentlichkeit. 
Sie tritt auf in Radio und Fernsehen, macht Infotische, führt Sensibilisierungs-
schulungen durch in Zusammenarbeit mit dem ALFA-Mobil und der VHS RE-
GION Lüneburg. Sie berichtet in Interviews über ihre Erfahrungen u.v.m.. Die 
Gruppe ist entstanden aus Teilnehmer*innen der Lese- und Schreibkurse der 
VHS Region Lüneburg 2014. Sie ist am Regionalen Grundbildungszentrum der 
VHS Region Lüneburg angesiedelt. In Niedersachsen gibt es insgesamt zehn 
Regionale Grundbildungszentren, die von der Agentur für Erwachsenen- und 
Weiterbildung Niedersachsen (AEWB) koordiniert und vom niedersächsischen 
Ministerium für Wissenschaft und Kultur gefördert werden. Die Regionalen 
Grundbildungszentren bieten verschiedene innovative Lernmöglichkeiten an, 
um grundlegende Fähigkeiten wie Lesen, Schreiben, Rechnen, Gesundheitsbil-
dung, politische Grundbildung, Familienbildung u.a. zu verbessern. Ihr Ziel ist 
es, Menschen zu unterstützen, damit sie am gesellschaftlichen Leben teilneh-
men und davon profitieren können.

WORTBLIND Text 
  anhoren..

Leider können nicht alle die Kursgebühren aufbringen. Für viele gibt es auch keine 
Zuschüsse aus öffentlicher Hand. Sie sind auf private Hilfe angewiesen. An die-
ser Stelle tritt der 2009 gegründete VHSBILDUNGSFONDS ein. Er übernimmt 
anteilig die Kursgebühren für Alphabetisierungs- und Grundbildungskurse, um 
Kenntnisse im Lesen und Schreiben nachzuholen oder für Vorbereitungskurse 
zum Nachholen eines Schulabschlusses. Um diese Aufgabe erfüllen zu können, 
benötigt der VHSBildungsfonds etwa 30 000 Euro Spenden im Jahr.  

 VHS 
BILDUNGFONDS

Text 
  anhoren..
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In der heutigen Zeit nicht mehr lesen oder schreiben zu können 
ist für viele unvorstellbar. Doch wie kommt es dazu, dass es 
immer noch so viele Menschen gibt, die es nicht richtig oder 
gar nicht können?! In der Fotoausstellung „Alfabet” werden 
Menschen porträtiert, für die genau das zum Alltag gehört. 
Sie erzählen uns von ihren Erfahrungen, wie sie ihren Alltag 
gemeistert haben und wie ihr Weg aus dem Analphabetismus 
aussah oder immer noch aussieht.

HÖRE DIANAS GESCHICHTE
Fotoausstellung über Menschen 
mit Lese- und Schreibschwäche



DAS BUCH ZUR
FOTOAUSSTELLUNG
Neben der Fotoausstellung konnten wir ein begleitendes Buch realisieren, welches alle Portraits und
Interviews der Teilnehmer*innen sowie der QR-Codes beinhaltet. Des Weiteren bietet dieses Buch noch 
zusätzliche Möglichkeiten, auf die Thematik „Lese- und Schreibprobleme“ und auch auf die Ausstellung 
selbst aufmerksam zu machen. Es kann an unterschiedliche Institutionen (z.B. Schulen, Firmen, Ämter, etc.) 
ausgegeben werden, um so anschaulich, emotional und aufmerksamkeitsstark auf das Thema hinzuweisen.







UNTERSTÜTZUNG
AUS DER REGION
Das Projekt rund um die die Thematik stößt bundesweit auf große Zustimmung. Die Lüneburger 
Oberbürgermeisterin Claudia Kalisch hat das Vorwort im Buch verfasst und eine lokale Buchhandlung 
wird das Buch mit in den Verkauf nehmen und eine prominente Präsenatationsfläche im Geschäft 
dafür bereitstellen. Weitere Präsentations- und Verkaufsmöglichkeiten sind bereits in Planung.



EINE AUSSTELLUNG
GEHT AUF REISEN
Die Ausstellung war bereits von Beginn an als Wanderausstellung konzipiert. Die Bilder, Geschichten
und Botschaften der Teilnehmer*innen sollen verbreitet werden. So kann die Ausstellung gegen eine  
Gebühr von 150,00 € zzgl. Versandkosten für einen Zeitraum von 4-6 Wochen ausgeliehen werden. In 
dem Verleih sind 12 Plakate (10 Portraits & 2 Infoplakate), ein Buch sowie ein Set Postkarten (10 Stk.) 
enthalten. 



VIELEN DANK!

studiomensch.de
mathiasmensch.de


